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			ÜBER DAS BUCH

			Seit dem Mord an ihrem Vater hat Dez nur ein einziges Ziel: seinen Tod aufklären und den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Doch ausgerechnet die berüchtigtste Verbrecherfamilie Cypress Pointes, die Ruiz, scheint in die Geschehnisse von damals verwickelt zu sein. Um näher an sie heranzukommen, schleicht Dez sich auf eine ihrer Feiern – und weckt prompt das Interesse von Ricky Ruiz, dem Oberhaupt der Familie. Bereits am nächsten Abend treffen die beiden sich zu einem Dinner: mit ihm reden, ein bisschen flirten, Informationen sammeln – das ist Dez’ Plan. Aber schnell bemerkt sie, dass der eigentlich so gefährliche Verbrecher in ihrer Gegenwart ganz anders ist, als er nach außen scheint. Sie kann die offensichtliche Anziehung zwischen ihnen einfach nicht leugnen, und die beiden verbringen einen leidenschaftlichen Abend miteinander. Nur kurze Zeit später wird Dez dann jedoch beim Kauf eines Schwangerschaftstests gesichtet und landet, samt Spekulationen über Ricky und sie, in den Schlagzeilen. Aber das ist nicht ihr größtes Problem, denn für Ricky ist Familie einfach alles, und er ist fest entschlossen, sich zu holen, was seiner Meinung nach sein ist: Dez.

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			PLAYLIST

			BLOOD TYPE von Cautious Clay

			COLD WAR von Cautious Clay

			WHERE YOU BEEN HIDING von Sinéad Harnett

			SHEA BUTTER BABY von Ari Lennox

			LIMIT TO YOUR LOVE von Feist

			AFTER HOURS von The Weeknd

			SEX WITH ME von Rihanna

			SHE LOVIN IT von Trey Songz

			PLANEZ von Jeremih

			SEX ON THE CEILING von Sevyn Streeter

			24 HRS von DC Young Fly

			STILL DON’T KNOW MY NAME von Labrinth

			HEAVEN von Julia Michaels

			GANGSTA von Kehlani

			REASONS von Fetty Wap

			FINESSE von Drake

			DEEP END von Foushee

		
	
		
			

			
			1

			DEZ

			Gegenwart … 

			»Ich versuche es ja zu verstehen. Aber … was hast du dir nur dabei gedacht?«

			Die Frage löst eine Welle des Zorns in mir aus, während im gleichen Augenblick ein krachender Donner das Paar am Tisch neben uns zusammenzucken lässt. Inzwischen tobt da draußen quasi ein Monsun, aber ich lasse mich nicht ablenken, sondern konzentriere mich auf mein Gegenüber am Tisch.

			Es ist mehr als ein Jahr her, seit ich Tony das letzte Mal gesehen habe, und wie sich herausstellt, hat er sich nicht sehr verändert. Sogar der verurteilende starre Blick, mit dem er mich fixiert, seit wir vor zwanzig Minuten hier angekommen sind, ist noch derselbe. Diesen Blick hatte er häufig drauf, als ich aufhörte, so zu tun, als wäre ich perfekt und als ginge es mir gut. In seiner Version der Geschichte habe ich mich so sehr verändert, dass er mich nicht mehr wiedererkannte. Ungefähr zu dieser Zeit tauchte ich mitten in einer schlaflosen Nacht bei ihm auf und erlöste uns beide aus unserem Elend – um das, was von unserer Beziehung noch übrig war, zu beenden.

			Als ich an unsere Trennung denke, fühlt sich der Tisch zwischen uns plötzlich kleiner an. Wir sind einander zu nahe, zu weit vorgedrungen in den persönlichen Raum des jeweils anderen. Während die anderen Gäste an ihren übergroßen Bechern nippen, hänge ich immer noch an Tonys Frage fest …

			Was habe ich mir dabei gedacht?

			»Weißt du was? Danke, dass du dich gemeldet hast, aber das hier ist sinnlos. Wie du siehst, geht es mir gut, also …«

			Ich bin kaum aufgestanden, da packt er mein Handgelenk. Er erkennt seinen Fehler, als ich mich aus seinem Griff befreie und ihm einen scharfen Blick zuwerfe. Und in der nächsten Sekunde kommt eine Entschuldigung über seine Lippen.

			Also, seine Version einer Entschuldigung.

			»Ich will wirklich nicht, dass du sauer bist, Dez. Das weißt du, aber … das hier ist einfach ein bisschen viel für mich, um es zu verdauen.«

			Er findet doch immer wieder einen Weg, alles so zu drehen, dass es um ihn geht.

			Immer.

			»Interessant.« Ich kann mir ein zynisches Lachen nicht verkneifen, aber den Rest des Gedankens behalte ich für mich.

			Auf meine Reaktion hin seufzt Tony frustriert und ist zu genervt, um überhaupt zu antworten. Aber da geht mir eine Frage durch den Kopf.

			»Was machen wir überhaupt hier? Wieso rufst du jetzt an?«

			Seine Augenbraue zuckt, als hätte ich ihn irgendwie verletzt.

			»Du machst Witze, oder? Ich rufe dich schon seit Monaten an«, bemerkt er. »Das ist nur das erste Mal, dass du tatsächlich reagiert hast. Also ist die bessere Frage vielleicht: Wieso bist du endlich rangegangen?«

			Touché.

			Er hat absolut recht, was für die Tatsache spricht, dass ich in letzter Zeit nicht ich selbst bin. Nachdem ich erfahren hatte, dass er ins Cypress Pointe Police Department versetzt wurde, war mir klar, dass er mich kontaktieren würde, und ich beschloss, seine Anrufe zu ignorieren, mit denen er mich sofort überfluten würde. Bei diesem letzten Mal jedoch erwischte er mich in einem verletzlichen Augenblick – kurz nach einem Weinkrampf und nachdem ich gerade eine ganze Packung Eiscreme ausgelöffelt hatte.

			Mit einem Nicken bestätige ich, dass Tony vollkommen recht hat – unser Treffen heute Abend geht auf meine Kappe, weil ich es zugelassen habe. Also hole ich einen Zwanziger aus meinem Portemonnaie – mehr als der Kaffee, den ich kaum angerührt habe, kostet – und lege ihn auf den Tisch.

			»Angesichts der Auseinandersetzung, die hier in der Luft liegt, gehe ich jetzt lieber.«

			Tony atmet tief durch. »Du kannst das nicht ständig machen, Dez – vor mir weglaufen. Vor uns weglaufen.«

			»Uns?«

			Er ignoriert meine Bemerkung, um seinen Gedanken zu Ende zu bringen.

			»Du steigerst dich da in etwas rein«, meint er. »Vielleicht bin ich der Einzige, der es sieht, weil niemand dich so gut kennt wie ich, aber ich habe das schon aus einer Meile Entfernung kommen sehen. In dem Moment, als ich hörte, dass dein Dad gestorben ist, habe ich …«

			Als ich die Augen verdrehe, zögert er kurz.

			»Ich verstehe das. Du willst nicht darüber reden, aber das hier ist real, Dez. Du hast ihn verloren. Tatsache. Du hast eine Menge Verluste erlitten. Eine weitere Tatsache. Aber genau deshalb ergibt es absolut Sinn, dass du irgendwie … dich selbst verloren hast.«

			»Mich selbst verloren? Wow.«

			»Ich will dich nicht verurteilen. Ich will nur sagen, ich hatte das Gefühl, dass das kommen würde«, erklärt er. »Deshalb habe ich meine Versetzung beantragt. Dein Dad hätte gewollt, dass hier jemand ein Auge auf dich hat und …«

			»Und du dachtest, dieser Jemand solltest du sein?« Ich schnaube. »Du hast keine Scheißahnung, was mein Dad wollte.«

			Darauf folgt ein Moment absoluter Stille zwischen uns, und ich hoffe, ihm ist klar, dass er mit diesem Gespräch seine Kompetenzen weit, weit überschreitet.

			Seine Miene wird sanfter, und er seufzt schwer, aber ich bin immer noch nicht überzeugt.

			»Ich will damit nur sagen, dass du nicht allein sein solltest. Du musst dich alldem nicht allein stellen.«

			»Ich bin nicht allein. Meine Freunde sind hier.«

			»Freunde«, meint er sarkastisch. »Dieselben Freunde, die zugelassen haben, dass du überhaupt erst in dieses Chaos hineingerätst, richtig?«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »So viel dazu, dass du mich nicht verurteilst.«

			»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«

			»Ganz ehrlich, wen interessiert, wie du es gemeint hast? Am Ende des Tages hat das absolut nichts mit dir zu tun.«

			»Hat nichts mit …« Er verstummt, als ihm bewusst wird, dass er laut geworden ist.

			Nach einem kurzen Moment, in dem er sich wieder sammelt, beginnt er von Neuem. Leiser diesmal.

			»Du findest, das hat nichts mit mir zu tun? Glaubst du, die Jungs auf meiner alten Wache halten sich nicht durch Pandoras Posts auf dem Laufenden? Glaubst du etwa, sie haben die ganzen Gerüchte nicht gehört und machen mir deswegen jetzt nicht das Leben schwer? Sie stellen die ganze Zeit Fragen, und ich kann es ihnen nicht mal übelnehmen. Dass die Tochter eines gefallenen Cops mit einem Typen wie Ruiz gesehen wurde, kommt bei keinem besonders gut an.«

			Als ich den Namen höre, verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich habe es so satt, dass Tony seine Grenzen überschreitet und über Dinge spricht, von denen er keine Ahnung hat.

			»Du musst zugeben, dass das nicht zusammenpasst«, argumentiert er. »Oder besser gesagt, es passt zusammen, und das Bild, das sich ergibt, ist sogar noch verkorkster, als ich es mir selbst je hätte vorstellen können.«

			»Du denkst, du weißt alles.« Ich schnaube spöttisch.

			»Tja, dann erklär’s mir, falls ich mich irre! Aber für mich sieht es so aus, als wärst du mittlerweile nicht mehr so wie dein Vater davon besessen, die zwielichtigen Geschäfte der Familie Ruiz aufzudecken, sondern es sieht aus, als ob du … verdammt, ich weiß nicht, nach was es aussieht. Aber mit diesem Foto von dir, das vor einigen Tagen viral gegangen ist, wie du aus der Apotheke kommst, sieht deine Situation übel aus, Dez. Wirklich übel«, endet er.

			Ich runzle die Stirn und glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend. Als ich mich wieder hinsetze, tue ich es nicht, weil ich plötzlich meine Meinung geändert hätte, sondern weil es wichtig ist, auf Augenhöhe mit diesem Idioten zu sein, wenn ich meine nächste Frage stelle.

			»Ist es das? Du wolltest mich treffen, um mich zu verhören? Damit du deinen Jungs auf der Wache Bericht erstatten kannst?«

			»So ist das nicht.«

			»Ach, wirklich?«

			Er zuckt zusammen, als ich ihn anfauche, und lehnt sich zurück, doch er hält meinem Blick stand. »Ich will hier kein Mistkerl sein. Ich will nur … ich schätze, ich will es einfach verstehen.«

			»Wieso?«

			

			»Weil es wichtig ist, Dez!«, flüstert er rau und ballt die Faust. Er sieht sich im Coffeeshop um, nachdem er die Fassung verloren hat, vermutlich um zu sehen, ob jemand zuhört, aber das kümmert mich nicht mehr. Mir ist nicht mehr viel Stolz geblieben, nachdem mein Leben diese Woche dermaßen zur Schau gestellt wurde. Im Sinne von vollständig.

			Das ist auch Grund Nummer eins dafür, warum ich beschlossen habe, die Stadt zu verlassen. Grund Nummer zwei ist etwas komplizierter, aber sagen wir einfach, ich bin entschlossen, die andere Hälfte meines »Dilemmas« so weit wie möglich von mir fernzuhalten. Er ist ein Magnet für Gefahr und Gewalt, und da mein eigenes Wohlbefinden nicht mehr meine Hauptsorge ist, scheint es das Klügste zu sein fortzugehen.

			Obwohl, wahrscheinlich denke ich zu viel darüber nach, denn wie stehen die Chancen, dass er überhaupt noch etwas mit mir zu tun haben will?

			Oder sollte ich sagen … mit uns?

			Als ich dichtmache und meine Gedanken für mich behalte, beben Tonys Nasenflügel. Dann gleitet sein Blick tiefer, zu meinem Bauch, und mir entgeht nicht, wie der Ausdruck in seinen blauen Augen finsterer wird. Es ist Unsinn, doch als er mir wieder in die Augen sieht, fühle ich mich beklommen. Vielleicht weil ich darauf hoffe, dass er nicht die Frage stellt. 

			Die eine Frage, die ich in den letzten Tagen gemieden habe wie die Pest.

			»Ist es seins?«

			Scheiße. Schätze, die Tage von Officer Tony Donovan als schüchterner Frischling sind lange vorbei.

			Und wieder frage ich mich, wieso ich diesem Treffen überhaupt zugestimmt habe, doch dann überkommt mich ein plötzlicher Anfall von Mut. »Es war nett, aber ich sollte jetzt gehen.«

			

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Ich sehe Tony an und stehe wieder auf. »Oh, das ist dir aufgefallen?«

			Ich entscheide zu ignorieren, was immer er als Nächstes sagen wird, hänge mir meine Tasche schräg über die Schulter und nehme dann meinen Schirm, der an der Stuhllehne hängt. Ich schaffe es halb zum Ausgang, bis er wieder direkt hinter mir ist.

			»Verdammt, Dez! Ich muss einfach wissen, wie«, bittet er.

			Und da ist sie. Die wahre Frage: Wie?

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen und weiß nicht einmal genau, warum. Ich schulde ihm keine Erklärung, aber ein kleiner Teil von mir bezweifelt das. Es ist derselbe kleine Teil von mir, der glaubt, dass ich auch Antworten wollen würde, wenn ich an seiner Stelle wäre.

			Ein paar Sekunden lang wäge ich den Gedanken ab, ihm einen Einblick zu gewähren, während seine Worte in meinen Gedanken nachhallen. Aber ich kämpfe gegen den Drang an, mich noch tiefer reinzureiten, kämpfe dagegen an zu akzeptieren, was ich die letzten drei Tage lang eisern geleugnet habe.

			Stattdessen entscheide ich, diese leise Stimme zu ignorieren und weiter zu schweigen. Es fühlt sich sicher an – fühlt sich fair an –, während ich mich in dieser neuen Realität zurechtfinden muss, die ich bisher noch nicht in der Lage war zu akzeptieren.

			Tony tritt näher heran, aber ich drehe mich nicht zu ihm um. Nicht einmal, als er mir mutig eine Hand auf die Schulter legt.

			»Ich war bei jedem Termin dabei, Dez. Ich war dabei, als der Arzt sagte, dass es unmöglich sei. Also entschuldige, wenn ich das Bedürfnis habe, das Ganze zu begreifen, aber … bitte.«

			Er strahlt eine Verzweiflung aus, die fast greifbar ist. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Glauben, dass er die Wahrheit wissen will, und dem Gefühl, dass er eigentlich nur einen Schlussstrich braucht und die Bestätigung, dass die Prognose, die uns unvermeidlich auseinandergerissen hat, nicht falsch war, dass der Schmerz der Trennung nicht umsonst war.

			Mein Zorn gerät ein wenig ins Wanken, als ich zu verstehen beginne. Mich trifft die Erkenntnis, dass die zwei Jahre, die wir zusammen waren, nicht ganz schlecht waren, und ich habe beinahe Mitgefühl. Um also Tonys Gefühle in der Gegenwart zu schonen, entscheide ich, ihm jetzt eine Antwort zu geben, die ihm später sicherlich umso mehr Schmerz bereiten wird.

			Wenn die Natur ihren Lauf nimmt und ich die Wahrheit nicht mehr verbergen kann.

			»Es ist nicht seins, weil ich gar nicht schwanger bin. Der Test war negativ«, lüge ich.

			Mein Herz rast, denn es stimmt, was er vorhin gesagt hat. Er kennt mich wirklich besser als die meisten, was bedeutet, dass er für gewöhnlich weiß, wann ich etwas verheimliche. Er weiß, wann ich einfach nur sage, was er hören will. Ich habe Angst, dass er mich auf der Stelle durchschaut und dann auf eine Weise um sich schlägt, mit der ich jetzt gerade emotional nicht umgehen kann. Aber er bleibt still.

			Komplett.

			Das kann alles Mögliche bedeuten.

			Er holt tief Luft, und ich kann ihm immer noch nicht in die Augen sehen, also starre ich weiter zum Fenster hinaus in den Regen, während meine Gedanken in zwei unterschiedliche Richtungen abschweifen. Zum einen gehe ich noch einmal jedes Detail des Gesprächs heute Abend durch, während ich mir gleichzeitig vorzustellen versuche, wie mein Leben in einigen Monaten aussehen wird.

			»Danke, dass du dich mit mir getroffen hast. Es war schön, dich zu sehen«, sagt Tony leise, und ich glaube, seine Stimme klang noch nie so schwer.

			Ich nicke, und meine Kehle ist wie zugeschnürt, während ich gegen meine Emotionen ankämpfe. Sie sind schon seit Monaten völlig aus dem Gleichgewicht, seit ich meinen Dad verloren habe, aber in Kombination mit den Veränderungen, die mein Körper gerade zu verarbeiten hat, bin ich definitiv am Limit.

			»Pass auf dich auf«, sage ich, ohne zurückzublicken. Daraufhin gleitet seine Hand von meiner Schulter, und ich trete hinaus in den Regen, mache mir jedoch nicht die Mühe, den Schirm aufzuspannen. Mein einziger Gedanke, meine einzige Sorge, ist, nach Hause zu kommen und die Welt so weit wie möglich auszusperren.

			Mit etwas Glück finde ich einen Ort, an dem ich mich für eine ganze Weile verkriechen kann.

			Zumindest für die nächsten neun Monate oder so …
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			DEZ

			Gegenwart …

			Okay, also was den Sturm angeht, hatte ich recht.

			Er war auf jeden Fall ein Omen. Und zusätzlich zu allem anderen lastet jetzt auch noch die Lüge, die ich Tony gerade aufgetischt habe, auf meinem Gewissen.

			Ganz wundervoll.

			Mein Handy meldet sich in dem Moment, als ich in meiner Etage aus dem Aufzug steige, und es ist keine Textnachricht. Am Benachrichtigungston erkenne ich, dass es ein Update von Pandora ist, was bedeutet, dass sie noch mehr meiner Privatangelegenheiten in den Straßen von Cypress Pointe verbreitet. Das Ärgerliche daran ist: Selbst wenn ich alles abstreite, was sie so veröffentlicht, würde das nichts an der Tatsache ändern, dass es stimmt.

			Und zwar alles.

			Jede skandalöse Zeile.

			Trotzdem, ob es nun die Wahrheit ist oder nicht, wenn ich herausfinde, wer zur Hölle dieses Miststück ist, dann zerre ich sie hinter ihrem Computerbildschirm hervor und trete ihr in den Hintern.

			Zweimal, zur Sicherheit.

			Widerstrebend bleibe ich im Flur stehen und rechne mit dem Schlimmsten, als ich nach dem Handy greife – wahrscheinlich aus morbider Neugier heraus. Ich habe tatsächlich eine verpasste Nachricht von Lexi, meiner Mitbewohnerin, also lese ich die zuerst. Obwohl sie zusammen mit ihrem Freund im Urlaub ist, meldet sie sich jeden Tag bei mir, seit die Bombe geplatzt ist. Wäre es passiert, bevor ihr Flieger ging, hätte sie sich geweigert abzureisen. Aber so stark ist die Loyalität, die sie und alle unsere Freunde zueinander empfinden.

			Auch wenn Tony anders über sie denkt.

			Ich schicke Lexi eine kurze Antwort und seufze dann, als ich das neueste Update von Pandora öffne. Während ich mit Tony Kaffee trinken war, war sie damit beschäftigt, Theorien über meine »Situation« zu posten und ihre Handlanger aufzuputschen. In den Kommentaren diskutieren sie über mein Leben, als wäre es die neueste Folge ihrer Lieblingsfernsehsendung.

			Auf Pandoras Radar zu sein, ist neu für mich. Sie hatte jahrelang ihren Spaß daran, jedes Detail im Leben meiner Freunde auszuschlachten, aber ich hatte es geschafft, ihrem Zorn zu entgehen, nachdem ich zurück in die Stadt gezogen war. Andererseits lag das wahrscheinlich nur daran, dass ich nie etwas getan hatte, das es wert gewesen wäre, auf ihren Social-Media-Accounts verrissen zu werden.

			Also, bis vor Kurzem. Vor einigen Wochen habe ich leider versehentlich ihr Interesse geweckt.

			Ich lese bis zu dem Spitznamen, den sie mir verpasst hat – #BrokenBeauty –, bevor ich entscheide, mir das jetzt nicht anzutun. Wenn ich alles zurücknehmen könnte, würde ich das tun. Und sei es nur, um mir diese katastrophalen Konsequenzen und die Reue zu ersparen.

			Der Frust überrollt mich plötzlich und mit voller Wucht, und ich lasse das Handy sinken und kann immer noch nicht glauben, dass ich dermaßen bloßgestellt wurde. Und damit meine ich, dass Pandora alles offengelegt hat, noch bevor ich selbst überhaupt Zeit hatte, das Ganze zu verarbeiten.

			Mit nur einem einzigen inzwischen berüchtigten Foto – an der Kasse der Apotheke, das Tony hilfreicherweise erwähnte – wurde mein ganzes Leben zu einer öffentlichen Angelegenheit.

			Völlig durchnässt bereue ich, auf den Schirm verzichtet zu haben, während ich die Tür aufschließe und hineingehe. Die Deckenlampe erhellt das Wohnzimmer, als ich den Lichtschalter drücke, aber anders als sonst werde ich an der Tür nicht von dem tollpatschigsten Rottweiler der nördlichen Hemisphäre begrüßt.

			»Uno? Wo steckst du, mein Mädchen?«, rufe ich und lege die Post ab, die ich auf dem Weg hinein aus dem Briefkasten geholt habe.

			Ich lausche, ob ich sie höre, während ich die Schuhe ausziehe, und schalte dann das Licht im Flur ein, um sie in der restlichen Wohnung zu suchen.

			»Was ist denn los, dass du ausnahmsweise mal so ruhig bist?«, rufe ich lachend und rechne damit, dass sie zumindest bellt oder so – aber keine Reaktion.

			Als ich in mein Zimmer komme, nehme ich an, dass sie sich dort zwischen meinen Kissen eingerollt hat und schläft. Aber das ist ganz und gar nicht das Bild, das mich erwartet, als ich das Licht anschalte. Ich schnappe nach Luft, und mir rutscht das Herz in die Hose.

			Meine Hündin liegt dort, mit dem Kinn auf dem Knie eines Mannes, dem sie nie begegnet ist. Es ist dieselbe Hündin, von der ich dachte, sie wäre eine männerhassende, bösartige Beschützerin. Doch während der Eindringling bequem in meinem Sessel in der Ecke sitzt und ihr mit seinen tätowierten Fingern den Kopf krault, hat sie sich unter seiner Berührung irgendwie in ein handzahmes Lamm verwandelt. Diese Verräterin döst sogar ganz entspannt, als hätte sie ihren Seelengefährten gefunden.

			Ich schätze, jetzt weiß ich, warum sie nicht reagiert hat, als ich sie gerufen habe.

			Aber meine treulose Hündin ist jetzt meine geringste Sorge. Das ist mir klar, als ich dem kühlen, stahlharten Blick eines Mannes begegne, von dem ich dummerweise dachte, ich würde ihn nie wiedersehen.

			Besonders nicht hier, in meinem verschlossenen Apartment – Ricky Ruiz.

			Ich schlucke schwer, und mir wird ein wenig schwindlig, so schnell rast mein Puls. Da mein Dad ein Cop war, hat er dafür gesorgt, dass ich nicht nur eine Waffe besitze, sondern auch weiß, wie man damit umgeht. Aber weggesperrt in einem Safe oben auf meinem Schrank ist sie mir im Moment keine große Hilfe. Und während ich über Möglichkeiten nachdenke, wie ich mich verteidigen könnte, wirkt Ricky nicht einmal besorgt, dass ich schreien könnte.

			Er strahlt dieselbe nervtötende sexy Selbstsicherheit aus wie vor Wochen, als sich unsere Wege kreuzten. Das ist der einzige plausible Grund, der mir dafür einfällt, dass die Dinge zwischen uns aus dem Ruder gelaufen sind.

			Ich sage so leicht »Grund«, aber das Entscheidende ist, dass er irgendwie meine Schutzmauern durchbrochen hat, und das führte zu meinem … Dilemma.

			Offenbar verliere ich meinen verdammten Verstand, wenn es um tätowierte, eingebildete Mistkerle geht.

			Aber jedes Mädchen hat so seinen Typ, richtig?

			Mein Blick fällt auf seine Lippen, weil er sie lässig mit der Zunge befeuchtet, und ich erinnere mich an ihren Geschmack. Tatsächlich erinnere ich mich so gut, als wäre es gestern gewesen – obwohl ich es zu vergessen versuche. Ich hole tief Luft und versuche, mich zu konzentrieren. Ich muss mich daran erinnern, dass ich jetzt eine Scheißangst haben sollte, wenn man bedenkt, was ich über ihn gehört habe.

			Er wurde bereits auf den Straßen der Stadt respektiert, als er sich noch in den dunklen Ecken von South Cypress sein Geld verdiente. Doch seit er vor einigen Monaten in die Stadt zurückgekehrt ist, um die Führung seines »Familienbetriebs« zu übernehmen, hat er sich einen ziemlichen Namen gemacht. Es ist allseits bekannt, dass jeder spontane Besuch eines Mitglieds der Familie Ruiz für gewöhnlich den Einsatz ihres »Putzteams« danach zur Folge hat.

			Und die Gefahr besteht, dass … er vielleicht genau deshalb hier ist.

			Wie alle anderen in der Stadt hat er die Neuigkeiten über mich mitbekommen, und jetzt will er die Sauerei aufräumen und das Problem beseitigen, das er nach einer unglaublich leichtsinnigen gemeinsamen Nacht am Hals hat. Aber er ahnt ja nicht, dass ich mit Freuden von hier verschwinden und so tun werde, als wären wir uns nie begegnet.

			Die Broschüren örtlicher Umzugshelfer auf meiner Kommode sind der Beweis dafür.

			Ricky chillt in meinem Sessel, als würde er hier wohnen. Doch im nächsten Moment wendet er den Blick von Uno ab, legt den Kopf schief und mustert mich mit einem wissenden Gesichtsausdruck langsam von unten bis oben.

			Ich bin eine halbe Sekunde davon entfernt, die Flucht zu ergreifen, aber meine Liebe für Uno hält mich auf. Ich kann den Gedanken, sie zurückzulassen, nicht ertragen. Da sie im Grunde alles ist, was ich habe, hänge ich völlig unvernünftig an diesem illoyalen Geschöpf.

			Aber noch bevor ich überhaupt weiter darüber nachdenken kann, ergreift er das Wort. The #SeXyBeAsT persönlich – wie Pandora ihn nennt.

			»Ist eine Weile her«, meint er mit rauer Stimme und lässt ein entspanntes Grinsen aufblitzen. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«

			Und einfach so, nach einer einzigen Frage, weiß ich, dass jegliche Hoffnung darauf, mich irgendwie aus dieser Situation herauswinden zu können, vergebens ist. Nur ein einziger Augenblick, und die Verbindung, die wir in der Vergangenheit gehabt haben, erscheint mir nicht mehr wie ein Traum, und unsere Welten richten sich wieder auf eine Weise aufeinander aus, dass mir vollkommen klar wird: Ich kann ihm nicht entkommen.

			Um es zusammenzufassen … ich bin verdammt noch mal geliefert.
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			DEZ

			Vor sechs Wochen. Der Beginn …

			»Eine Verlobungsparty? Von wem?«, fragt Clark.

			Ich glätte den letzten Teil meines Haares mit dem Glätteisen, und sobald ich es abgelegt habe, greife ich nach der Make-up-Tasche am Rand des Tresens. Ich bin jetzt schon fünfzehn Minuten hinter meinem Zeitplan.

			»Hm … Lorenzos Tochter, glaube ich? Sie heißt Maria. Sie heiratet den Vater ihrer Kinder, aber ich habe seinen Namen nicht mitbekommen.«

			Während Clark noch grübelt, wie er mich davon abbringen kann, heute Abend dort hinzugehen, kümmere ich mich weiter um mein Make-up und schiele dabei zu der kleinen orangen Flasche mit Schmerzmitteln neben mir. Es war ein harter Tag, deshalb locken sie mich schon seit einigen Stunden. Aber ich habe sie erfolgreich ignoriert – ebenso den Schmerz. Die Pillen vernebeln mir den Kopf, und das ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Heute Abend muss ich scharfsinnig und wachsam sein.

			»Bist du sicher, dass ich dich nicht zur Vernunft bringen kann? Keine Chance, dass du jemanden findest, der mitkommt?«

			»Nein. So wie Pandora meine Freunde von ihren Followern stalken lässt, würden sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich versuche ja, nicht aufzufallen, weißt du noch?«

			»Tja, ich habe eine noch bessere Idee. Wie wäre es, wenn du einfach zu Hause bleibst und das Ganze vergisst?«

			Und da ist es.

			Ich lächle über Clarks Vorschlag und halte kurz inne, bevor ich pflaumenfarbenen matten Lippenstift auf meine Lippen auftrage. In dem Jahr, das wir nun zusammenarbeiten, hat er einen ziemlichen Beschützerinstinkt entwickelt, was je nach Tag entweder unglaublich süß oder unglaublich nervig sein kann.

			»Mir passiert nichts«, beteuere ich und wechsle auf Lautsprecher, um mein Make-up fertig machen zu können. »Sie feiern in einem Club, also werden haufenweise Leute da sein, zwischen denen ich nicht auffallen werde, und haufenweise Zeugen, falls mein Plan in die Hose geht«, scherze ich und lache.

			Als er nicht mitlacht, rede ich einfach weiter.

			»Ich versuche nur eine Ahnung zu bekommen, wer jetzt alles mitmischt. Ricky hat eine Menge von Pauls Leuten ausgetauscht, als er übernommen hat, und du und ich wissen beide, dass wir deren Spiel nicht spielen können, wenn wir nicht einmal wissen, wer draußen auf dem Feld ist.«

			»Manchmal glaube ich wirklich, dass du keine Ahnung hast, wie ernst das alles ist«, murrt Clark. »Es ist, als hättest du keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast. Keine Ahnung, wie viel Chaos und Schaden die Familie Ruiz über Jahrzehnte in dieser Stadt angerichtet hat.«

			Ricky ist mit meiner Freundin Blue aufgewachsen. Sie hat immer wieder Andeutungen über seinen Lebenswandel gemacht, aber nie etwas Konkretes preisgegeben. Am Ende hat seine Verwicklung in den Mist seiner Familie ihrer Freundschaft sehr zugesetzt, weil er sich immer tiefer darin verstrickt hat, aber da das schon eine ganze Weile her ist, kann ich nur vermuten, was er seitdem getrieben hat. Also nein, ich bin nicht ahnungslos.

			Allein meine Überzeugung hält mich jedoch davon ab, das hier bleiben zu lassen.

			»Also, wie stellst du dir das vor? Denkst du ernsthaft, du marschierst da heute Abend einfach rein, tauchst in der Menge unter und schlüpfst in die VIP-Lounge, um dich unter diese Leute zu mischen?«

			Weil ich mir bei seiner Frage mit einem Mal etwa zwei Zentimeter klein und unglaublich naiv vorkomme, sage ich ihm nicht, dass genau das mein Plan ist.

			So wie ich es sehe, hat Ricky anscheinend vier Typen, die näher an ihm dran sind als alle anderen. Wenn ich an einen von denen herankommen und wenigstens einige Namen herausfinden kann oder noch besser, Hinweise, die mir Anhaltspunkte liefern könnten, was die Familie gerade umtreibt, dann wäre das großartig. Die meisten Kerle lieben es, mit solchen Dingen anzugeben, vor allem wenn sie denken, dass sie damit eine Frau ins Bett bekommen.

			Also falls das klappt, hätten Clark und ich vielleicht endlich etwas in der Hand, an dem wir ansetzen können.

			Anders als Paul geht Ricky nicht großspurig und offensichtlich damit um, mit wem er Abmachungen trifft oder wie er sein Geschäft expandiert, was es frustrierenderweise umso schwerer macht herauszufinden, was letztes Weihnachten schiefgelaufen ist. Bisher ist es für mich unmöglich zu verstehen, wieso mein Vater nicht mehr hier ist und sein Killer immer noch dort draußen frei herumläuft und keineswegs bereut, was er dieser Welt genommen hat.

			Was er mir genommen hat.

			Clark bricht das Schweigen mit einem tiefen Seufzen, und ich weiß schon, was jetzt kommen wird, noch bevor er es sagt. Tatsächlich kenne ich ihn so gut, dass ich die ersten fünf Worte lautlos mitspreche.

			»Du bist kein Cop, Dez. Klar, du hast einen guten Instinkt, aber tut mir leid, du bist eine Amateurin, und jedes beliebige Mitglied der Familie Ruiz wird dich wahrscheinlich aus einer Meile Entfernung kommen sehen«, argumentiert er. »Und glaub mir, ich verstehe, warum du so engagiert bist, aber alles, worum ich dich bitte, alles, worum ich je gebeten habe, ist, dass du langsamer machst und ausnahmsweise mal auf deine Sicherheit achtest. Das ist alles.«

			Seine Worte bleiben mir im Kopf hängen, und ich denke darüber nach, aber zugegeben, dieser Tage liegt mein Fokus auf einer einzigen Sache: Ich muss herausfinden, was es mit der Besessenheit meines Vaters auf sich hatte. Ich muss verstehen, warum er sterben musste.

			Ich muss.

			»Ich gehe hin, aber ich bin vorsichtig.«

			Ich kann praktisch sehen, wie Clark die Augen verdreht, als er stöhnt. »Das sagst du jedes Mal, Dez.«

			»Und ich meine es auch jedes Mal so.«

			»So wie das eine Mal, als du fast erwischt wurdest, weil du an einem der Verteilungspunkte der Navarros herumgelungert hast und dich dann zwei Stunden lang in einer Mülltonne verstecken musstest? Oder das andere Mal, als dich jemand quer durch die Stadt verfolgt hat und du deine Verfolger nur loswerden konntest, indem du zur Polizeiwache gefahren bist?«

			»Das hätte jeder sein können, der mir da folgt. Wir wissen gar nicht, ob das irgendwas zu tun hatte mit …«

			Clark unterbricht mich mit einem Schnauben. Das heißt, dass er mit seiner Weisheit am Ende ist, also nutze ich die Gelegenheit, um den Anruf zu beenden.

			

			»Ich sage dir was. Ich schicke dir den ganzen Abend über Nachrichten, und sobald ich sicher zu Hause bin, rufe ich an. Okay?«

			Er braucht einen Moment, um zu antworten, womit ich voll gerechnet habe.

			»Pass einfach gut auf dich auf, Dez. Diese Familie ist Gift. Die fressen dich bei lebendigem Leib auf, wenn du nicht vorsichtig bist.«

			Er ist immer so dramatisch, aber ich weiß, dass er es gut meint.

			»Verstanden. Ich melde mich später.«

			Nach dem Anruf überkommen mich leichte Schuldgefühle. Natürlich nehme ich mir Clarks Warnung zu Herzen, aber anders als ich hat er bei dieser ganzen Sache nichts zu verlieren. Sicher, er würde liebend gern sagen, dass er zum Sturz der berüchtigten Familie Ruiz beigetragen hat, aber für mich ist es etwas Persönliches. Der Patriarch der Familie, Paul Ruiz, wurde vor fünf Monaten getötet, am Weihnachtstag, ebenso wie mein Vater. Beide Leben endeten mit einer einzigen Kugel im Kopf, und ich brauche Antworten.

			Wenn ich ehrlich sein soll, suche ich verzweifelt nach Antworten.

			Die örtliche Polizei behauptet, es gebe keine verfolgbaren Spuren, aber mein Dad hatte schon jahrelang den Verdacht, dass jemand im Revier korrupt ist. Also falls die Ruizes einige Cops auf ihrer Lohnliste stehen haben, dann habe ich kein Vertrauen darin, dass die Wahrheit je ans Licht kommen wird. 

			Und das ist eine Realität, in der ich mich weigere zu leben.

			Es entbehrt jedoch nicht einer gewissen Ironie, dass das einzige Mitglied des ganzen Clans, das ich nicht verdächtige, der neue Boss ist.

			Ricky.

			

			Zu seinem Glück war er bei seiner Familie in Puerto Rico, als sein Onkel und mein Vater ermordet wurden. Zwischen Ricky und meinem Vater gab es immer diese seltsame Bindung, die auf gegenseitigem Respekt beruhte, was ich nie verstanden habe. Deshalb hatte mein Vater ihn auch vorgewarnt, dass er die Stadt verlassen soll, bevor die Kacke so richtig am Dampfen war. Und so ist Ricky wegen dieses einen Details die eine Person, die ich nicht verdächtige.

			Aber den ganzen Rest der Familie?

			Die würde ich liebend gern alle in der Hölle brennen sehen.

			»Du willst weg?«

			Ich drehe den Kopf ruckartig zur Couch, als ich ins Wohnzimmer komme, die Schuhe in der Hand. Ich war so auf meine Mission heute Abend konzentriert, dass ich Lexi nicht einmal habe kommen hören.

			»Oh, hey! Ja, ich habe da … eine Sache.«

			Sie lächelt bei meiner vagen Antwort und denkt sich wahrscheinlich, dass ein Mann im Spiel ist. Ich meine, vermutlich liegt sie richtig, aber ganz und gar nicht so, wie sie es vermutet. Sie mustert mich und grinst noch breiter.

			»Verdammt! Zeigst du auch genug Haut, Bitch?«

			Ich muss lachen. »Egal. Ich habe eine Mission.«

			»Besteht deine Mission darin, dafür zu sorgen, dass der Rest von uns sich wie schlampige Langweiler fühlt? Falls ja, dann hast du deine Mission erfüllt.«

			Ich schüttle den Kopf über ihre Bemerkung und streiche mit beiden Händen über das schulterfreie schwarze Kleid, das ich erst heute Nachmittag gekauft habe. Dann schlüpfe ich in meine schwarzen Schuhe und schaue in den Spiegel neben der Tür.

			»Du siehst heiß aus«, beteuert sie. »Da muss nichts dazu und nichts weg.«

			»Danke.«

			

			Ich schnappe mir meine Clutch, als unsere Blicke sich treffen, und genau in diesem Moment gehen sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf los. Sie schreien mich an, das hier zu lassen, aber ich kann nicht. Also pushe ich mich weiter.

			Ich sehe Lexi ein letztes Mal an, bevor ich mich in die Höhle des Löwen wage, ins Ungewisse.

			»Warte nicht auf mich.«
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			RICKY

			Maria: Alle sind hier, nur du nicht. Du hast es versprochen, Ricky. Keine Geschäfte und kein Bullshit. Der Abend heute ist wichtig für mich.

			Ich lese die Nachricht, während der Bass ins Büro dringt und mich daran erinnert, dass die gesamte Familie eine Etage tiefer feiert und sich amüsiert. Derweil sitze ich mit diesem gierigen Arschloch hier oben fest.

			Ich versuche, cool zu bleiben, lasse das Handy sinken und starre über den Schreibtisch hinweg. Eddie hat beschlossen, dass heute Abend – der Abend, an dem wir die Verlobungsfeier meiner Cousine im Club ausrichten – der richtige Zeitpunkt wäre, um mir einen Besuch abzustatten.

			»Weißt du was? So langsam glaube ich, du willst uns nur ausbooten«, meint er und mustert mich aus schmalen Augen, als er an den Stuhlrand rutscht. »Du hättest diesen Deal, den du mit den O’Farrells und DeMarcos gemacht hast, niemals an Big John vorbeilaufen lassen dürfen. Er macht schon Geschäfte mit deiner Familie, seit dein Großvater am Ruder war. Und jetzt denkst du, du betrittst einfach die Bühne und schmeißt alles über den Haufen? Willst du mit diesem Deal in New York und Boston einen Alleingang starten? Vergiss es. Keine Chance. Bullshit. Nicht ohne uns zu beteiligen.«

			

			Ich grabe die Zähne in die Unterlippe, während ich ihn anstarre und mich bemühe, weiterhin ruhig zu bleiben.

			»Also ist es deine Expertenmeinung, dass ich das zuerst mit Big John hätte besprechen müssen, hm? Interessant.«

			Ich werfe Diego und JD einen Blick zu. Beide senken den Kopf und grinsen, denn sie haben denselben Blödsinn gehört wie ich gerade.

			Eddies Adamsapfel hüpft, als er schwer schluckt und ihm wahrscheinlich klar wird, dass er es vermasselt hat, indem er hier aufgekreuzt ist, ganz selbstsicher und mit seinen Forderungen und dem ganzen Scheiß. Anzug oder nicht, ich bin immer noch derselbe Ricky Ruiz wie vorher. Daran hätte er mal besser denken sollen, aber dafür ist es jetzt zu spät.

			»Ich meine nur … ich will damit nur sagen, dass du Mist gebaut hast, das ist alles. Vielleicht hat dir niemand gesagt, wie die Abläufe bei solchen Deals sind, aber dein Großvater hatte ein langjähriges Arrangement mit Big John. Dein Onkel Paul hat sich daran gehalten, und wir dachten, es versteht sich von selbst, dass sich nichts geändert hat, nur weil er weg ist«, argumentiert er.

			Es wird still im Raum. Eddie kam hier rein und behauptete, Big John Navarro hätte ihn geschickt, aber ich habe eine etwas andere Theorie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Eddie einfach zu ehrgeizig geworden ist und die Dinge selbst in die Hand nehmen will, was seinen Aufstieg in der Hierarchie der Navarros angeht. Vermutlich dachte er, er kommt hierher, weist mich in die Schranken und berichtet dann nach oben, dass er die Sache geklärt hat – was auch immer das für eine Absprache ist, die mein Großvater da gehabt hat.

			Doch zu Eddies Pech bin ich nicht mein Großvater.

			Und ich bin todsicher nicht mein Onkel Paul.

			Als ich aufstehe und mein Revers richte, bleibt sein Blick auf mich fixiert und folgt mir, während ich den Tisch umrunde und zu ihm komme. Seine Haltung wird steif und spannt sich noch mehr an, als ich ihm beide Hände von hinten auf die Schultern lege.

			»Ricky, ich …«

			»Nein, du musst nichts erklären«, sage ich ruhig. »Ich verstehe, warum du mich sehen wolltest. Du wolltest nur auf deine Familie aufpassen, richtig?«

			Er nickt heftig und strahlt nun eine völlig andere Energie aus als zuvor, als er hereinkam – schwach, demütig. Keine Spur mehr von der Arroganz, mit der er seine Füße auf meinen Tisch gelegt hatte, als er sich hinsetzte.

			»Nur darum geht es«, beteuert er. »Du würdest dasselbe tun, wenn du etwas sehen würdest, von dem du weißt, dass es nicht richtig ist. Wie ich schon sagte, es gibt gewisse Abläufe bei solchen Deals, und ich will dich nur darüber informieren.«

			Ich kann ein bitteres Lachen nicht zurückhalten und werfe wieder einen kurzen Blick zu Diego. »Hörst du das, D? Er will mich nur informieren. Was denkst du dazu?«

			Diego zuckt mit den Schultern und versucht, ein ernstes Gesicht zu behalten. »Ich denke, er hat getan, weswegen er hergekommen ist. Er hat seinen Job gemacht«, meint er und sieht mich an. »Aber jetzt … denke ich, es ist Zeit, dass du deinen Job machst.«

			Ich atme tief durch und finde es schwer, seiner Logik zu widersprechen.

			»Was du heute getan hast, war ehrenhaft, Eddie. Du hast dafür gekämpft, was das Beste für deine Familie ist. Dazu muss man Eier in der Hose haben. Wirklich«, sage ich und klopfe ihm auf die Schulter. »Aber diese Situation hat auch eine Kehrseite, also verstehst du sicher, warum ich tun muss, was das Beste für meine Familie ist.«

			

			»Warte …«

			Dieses eine Wort bringt er noch heraus, bevor mein Arm sich um seinen Hals legt und anspannt, bis er nach Luft schnappt. Es muss schnell gehen, also drücke ich fest zu und knirsche mit den Zähnen, weil mein Kiefer sich anspannt. Ich starre auf ihn herab und sehe zu, wie Blutgefäße in seinen Augen platzen. Rote Flecken bilden sich um seine grünen Pupillen, und ich lasse nicht locker. Sein Gesicht wird dunkelrot, und jeder klägliche Versuch von ihm, einen Schlag zu landen oder die Füße gegen den Schreibtisch zu stemmen, um sich zu befreien, entblößt seinen Hals nur noch mehr und bietet mir einen besseren Zugriff.

			Nach einer Weile wird der Kampf zwischen uns einseitig. Diego und JD sehen schweigend zu, mit unbewegten Mienen, als unser Gast Eddie schließlich seinen letzten Atemzug macht. Sein Körper wird schlaff, und ich lasse ihn in den Sessel sinken.

			Ich trete einen Schritt zurück und denke an eine Zeit, als ich noch Reue dafür empfand, ein Leben beendet zu haben. Sagen wir nur, dass diese Tage so weit zurückliegen, dass ich mich kaum an sie erinnere. Ziemlich sicher bin ich abgestumpft, als ich so ungefähr siebzehn war.

			»Hol mir ein sauberes Hemd aus dem Schrank.«

			Zuerst denke ich, das reicht, doch dann blicke ich an mir herab und merke, dass ich das Haargel des Bastards überall an mir habe.

			»Scheiße. Hol einfach einen ganzen verdammten Anzug.«

			»Kommt sofort.«

			Diego durchquert das Zimmer zum Schrank, während ich Will und Tag von ihren Posten zu beiden Seiten der Tür heranwinke. JD steht schon neben mir, öffnet seine Trickkiste und bereitet alles vor, um unseren Freund Eddie verschwinden zu lassen.

			In letzter Zeit musste ich Mist wie diesen so oft machen, dass wir schon eine Routine entwickelt haben. Wie sich herausstellt, reagieren viele nicht allzu positiv auf Veränderungen. Daher ist alles ein wenig aus dem Ruder gelaufen, als Onkel Paul starb und ich übernehmen musste. Die Leute krochen aus ihren Löchern, suchten nach Schwachstellen in der Organisation und glaubten, mein Alter wäre gleichzusetzen mit Unerfahrenheit und Schwäche. Daher folgte eine Phase, in der ich auf die Probe gestellt wurde und ihnen zeigen musste, dass sie mit dieser Annahme auf dem Holzweg waren.

			Innerhalb von ein paar Monaten gelangten sie schließlich zu der Erkenntnis, dass alles läuft wie üblich.

			So war mein Leben schon immer, mein ganzes Leben, also fiel es mir überraschend leicht, diese Rolle auszufüllen. Ich hätte mir diese Rolle niemals selbst ausgesucht, aber seiner Familie kann man nicht den Rücken kehren. Mein Großvater hat im Familienbuch deutlich gemacht, dass ich der Nächste in der Reihe bin, falls Paul etwas zustößt. Mit dem Gedanken im Hinterkopf wuchs ich auf, aber ich dachte, Paul wäre noch eine ganze Weile am Leben. Und ich nahm an, dass es längst einen neuen Plan geben würde, wenn es irgendwann absehbar wäre, dass Paul nicht mehr lange da sein würde, zum Beispiel hätte er die Zügel an Ruben übergeben können, das Älteste der sieben Kinder meiner Großeltern.

			Aber … hier bin ich nun also.

			Voll mit dem Haargel von diesem Idioten.

			»Bitte sehr, Boss.«

			Ich ziehe eine genervte Grimasse und werfe Diego einen bösen Blick zu. Er weiß, dass ich es hasse, wenn er und JD mich »Boss« nennen. Deshalb ist sein Gesicht auch gerade so angespannt, weil er ein Lachen unterdrückt. Bei Tag und Will akzeptiere ich es, weil ich sie nicht so lange kenne wie die anderen beiden, aber trotzdem muss ich mich erst einmal daran gewöhnen.

			Es ist ein empfindliches Gleichgewicht, das ich aufrechterhalten muss: Einerseits darf mir die Macht, die ich geerbt habe, nicht zu Kopfe steigen, und andererseits darf ich den Respekt, den man mir erweist, nicht selbst untergraben. Mir ist völlig klar, dass das Maß an Loyalität, das Diego, Tag, JD und Will mir entgegenbringen, selten in dieser Branche ist, also befolge ich den Rat meiner Tante Teresa, akzeptiere sie und halte den Mund.

			Die meiste Zeit jedenfalls.

			Ich gehe zum Spiegel, und Diego steht gleich neben mir, ein schwarzes Handtuch in der einen und eine Kleiderhülle in der anderen Hand. Ich nehme das Handtuch für mein Gesicht, während er den Anzug vorbereitet. Ich bin auf mein Spiegelbild konzentriert, als ich mein Hemd aufknöpfe, nehme jedoch auch wahr, wie Will im Hintergrund eine Plane ausbreitet.

			»Schicke ein Teil von ihm an die Navarros. Sie sollen wissen, dass er es bis zu mir geschafft hat und nicht einfach auf dem Heimweg verloren gegangen ist.« Ich grinse und ziehe mir das Pflaster von der Brust ab. Das Tattoo darunter ist gut genug verheilt.

			»Welches Teil?«, fragt Tag.

			Ich zucke mit den Schultern und schlüpfe in ein sauberes Hemd. »Ist mir scheißegal. Mir ist nur wichtig, dass Big John die Botschaft erhält: Er kann gern weiter seine Köter in meinem Garten rumstromern lassen, und ich werde sie dann weiter einschläfern.«

			Tag macht eine schnelle Runde Ene-mene-miste mit Eddies Fingern, zuckt dann mit den Schultern und holt eine Gartenschere aus der Tasche.

			

			»Dann wird’s der Daumen.«

			Ich befestige einen Manschettenknopf, nehme ihn dann aber gleich wieder ab und kremple stattdessen die Ärmel hoch.

			»Willst du das Anzugjackett auch nicht?«, fragt Diego.

			»Nein, heute Abend nicht.«

			Er zuckt mit den Schultern, geht dann zurück zum Schrank und hängt die Kleiderhülle wieder hinein.

			»Sobald ihr ihn rausgebracht habt, soll Romero die Kameras wieder online schalten. Hier ist zu viel los heute Abend, um kein Auge auf die Leute zu haben.«

			»Wird gemacht«, antwortet Will. »Aber du solltest vielleicht nach unten gehen. Teresa bombardiert schon die ganze Zeit mein Telefon und will wissen, was hier so lange dauert.«

			Ich schaue in den Spiegel und seufze. »Ja, ich weiß. Seht nur zu, dass einer von euch mein kleines Geschenk an Big John übermittelt.«

			»Alles klar«, ächzt JD und hievt Eddie aus dem Sessel und auf die Plane.

			»In Ordnung, ich muss los. Zeit, den Mist hinter mich zu bringen. Ihr wisst, wo ihr mich findet, falls etwas ist.«

			»Wir kümmern uns um alles«, verspricht Tag. »Sobald alles erledigt ist, kommen wir nach.«

			Ich vertraue auf sein Wort, drehe ihm den Rücken zu und gehe zum Aufzug. Dabei ist mir bewusst, dass mein Gewissen bereits mit dem abgeschlossen hat, was ich gerade getan habe. Manche mögen das für verkorkst halten, aber es gehört einfach zum Job. Dieses Leben verlangt von mir, all den hässlichen Mist zu schultern, die Drecksarbeit zu verrichten und dann den Schalter umzulegen, wenn die Arbeit getan ist. Und das alles, damit meine Familie in Frieden leben, gemeinsam lachen und die Liebe zelebrieren kann, so wie sie es gerade eine Etage unter mir tut.

			

			Und das ist in Ordnung für mich.

			Nein, eigentlich bin ich verdammt stolz darauf.

			Denn am Ende des Tages gibt es nur eins, das wirklich zählt. Das Einzige, das jemals gezählt hat.

			Familie.
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			DEZ

			Clarks Warnung geistert durch meinen Kopf und ist alles, woran ich denken kann. Ich bin total nervös und schaue mir immer wieder über die Schulter, während ich mich auf dem Weg zur Bar durch einen gefühlten Moshpit drängle. Das einzige Gute daran, dass ich mir nichts gegen den Schmerz eingeworfen habe, ist, dass ich mir einen Drink gönnen darf. Deshalb habe ich mich auch für ein Uber entschieden, statt selbst zu fahren.

			Als ich endlich die Bar erreiche, setze ich mich auf einen Hocker und … atme einfach tief durch.

			Du kannst das. Es ist beängstigend, aber du weißt, warum du hier bist. Dad wäre mutig.

			Ich atme tief aus und warte darauf, dass mein Herz sich beruhigt. Und in dem Moment, als es das tut, spüre ich ein Vibrieren in meiner Handtasche – eine Nachricht von Tony.

			Hey. Versuche schon seit Wochen, dich zu erreichen. Ich muss einfach wissen, ob es dir gut geht. Mehr nicht. Vielleicht können wir uns bald mal auf einen Kaffee treffen.

			Nach seinen vorherigen Text- und Sprachnachrichten zu urteilen, gab es nur einen einzigen Grund, warum er nach Cypress Pointe gezogen ist: um auf mich aufzupassen. Aber ich finde, dass er vorher erst einmal hätte klären sollen, ob ich das überhaupt will. Und ich will es auf gar keinen Fall.

			

			Also ist seine Fehleinschätzung nicht mein Problem. Er hat die Entscheidung allein getroffen und wusste, dass er damit ein Risiko eingeht. Wie auch immer, ich habe keinerlei Absichten, ihn zu sehen.

			Im Sinne von niemals.

			»Kann ich Ihnen einen Drink bringen, Miss?«

			Ich blicke von meinem Handy auf, in die Augen des Barkeepers. »Hm … einen Strawberry Mojito bitte.«

			Ich krame meinen Ausweis heraus und halte ihn ihm über die Bar hinweg kurz hin, und er lächelt.

			»Gerade so«, zieht er mich auf, als er mein Alter sieht. »Bin in einer Sekunde wieder da.«

			Er macht sich auf die Suche nach weißem Rum, also bin ich wieder allein. Na ja, so allein wie man in einem brechend vollen Club sein kann.

			Zu sagen, es wäre laut, wäre eine krasse Untertreibung. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich an einem Ort wie diesem war, also könnte das der Grund dafür sein, dass ich mich hier nicht wirklich wohlfühle. Üblicherweise treffen meine Freunde und ich uns an ruhigen Orten wie Dusty’s, einem kleinen Diner in der Southside. Oder bei einem von uns zu Hause, wo wir uns Filme ansehen und ganz allgemein Spaß zusammen haben.

			Aber jetzt bin ich hier und hoffe inständig, dass mich niemand anfasst oder anspricht.

			Das wäre ideal.

			Ich drehe mich auf meinem Hocker um und lasse den Blick schweifen. Drei Etagen Verrücktheit mit dicht gedrängt stehenden Leuten auf jeder Ebene. Einige Paare stehen auf dem Balkon und pressen sich aneinander, und ich ertappe mich dabei, dass ich grinse bei dem Gedanken, dass einer von denen sich ein wenig zu stark an das Glasgeländer lehnt. Ich stelle mir vor, wie es bricht und sie auf die bequeme Sitznische darunter fallen.

			Okay, das war übel. Kann sein, dass ich heute Abend ein wenig zynischer drauf bin als sonst.

			Mein Blick wandert nach links, auf der Suche nach Gesichtern, die ich aus dem Unternehmen Ruiz wiedererkenne. Himmel, ich würde mich sogar mit einem neuen Paar zufriedengeben, über das ich mich im Stillen lustig machen kann, während ich die Leute beobachte. Aber ich habe das schlechteste Timing der Welt, und deshalb fällt mein Blick stattdessen auf Ricky – den einen Menschen, den ich nicht zu sehen erwartet hatte und auf den ich nicht vorbereitet bin. Ich meine, klar, ich dachte schon, dass er irgendwo oben in der Lounge sein könnte, wenn ich es wie erhofft dorthin schaffe, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich quasi in der Öffentlichkeit aufhält und mir mit seinem Blick ein Loch in den Leib brennt.

			Er nippt an seinem Glas, stützt beide Ellbogen auf das Geländer und fixiert mich mit seinem Blick.

			»Mist!« Ich drehe mich langsam um und hoffe inständig, dass er sich nicht an mich erinnert. Ich bin sicher, dass er mich nur gelegentlich mal auf Pandoras Fotos von meinen Freunden verschwommen im Hintergrund gesehen hat. Also ist es gut möglich, dass unsere Blicke sich nur zufällig begegnet sind.

			So im Sinne von, ich sah hin und er sah hin, und das Ganze sah so aus, als würde er mich anstarren.

			In dem kurzen Moment, in dem wir einander Aufmerksamkeit geschenkt haben, sind mir ein paar Details aufgefallen. Nichts, was Clark und mir weiterhelfen würde, sondern eher solide Argument dafür, warum er als #SeXyBeAsT bekannt ist.

			Ich meine … verdammt.

			Kurz geschorenes dunkles Haar, das an den Seiten noch kürzer ist. Ein Bartschatten betont seine scharf geschnittenen, kantigen Züge, und er wirkt viel zu heiß, um wahr zu sein – als wäre er nicht von dieser Welt. Seine fast perfekten Gesichtszüge machen es schwer, ihn anzusehen und gleichzeitig ebenso schwer, ihn nicht anzusehen. Aber seine durchdringenden Augen gehen mir am meisten unter die Haut. Sein Blick ist so intensiv, wie ich ihn bei keinem anderen Menschen je erlebt habe, sodass ich das Gefühl habe, als hätte er meine Gedanken, meine Absichten gelesen, selbst aus dieser Entfernung.

			Er ist erwachsen geworden seit den Fotos, die Pandora damals von ihm gepostet hat. Zum einen hat er die T-Shirts, die rückwärtsgetragenen Baseballcaps und die Jeans gegen einen Kleidungsstil eingetauscht, den ich gern als »Nenn-mich-Daddy« bezeichne: dunkle Anzughose, schwarzes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Bunte Lichter von oben spiegeln sich in seiner teuren Armbanduhr, lenken die Aufmerksamkeit auf die Tattoos auf beiden Armen und Händen, und ich frage mich unwillkürlich, wo er wohl sonst noch tätowiert ist. Er ist jung, ja, aber er hat diese Präsenz, die förmlich schreit: Ich bin jung, aber ich vögle, als würde ich das schon seit Jahrhunderten tun.

			Das war wahrscheinlich zu viel, aber … verdammt.

			»Reiß dich zusammen«, ermahne ich mich flüsternd und atme tief durch, während ich mich auf dem Hocker umdrehe und mich zwinge, den Barkeeper anzusehen. Er macht gerade meinen Drink fertig, als sein Handy klingelt. Er unterbricht seine Arbeit, um ans Handy zu gehen, und nachdem er wieder aufgelegt hat, kommt er mit dem Drink in der Hand zu mir. Ich bin direkt erleichtert und habe plötzlich das Gefühl, dass ich den Alkohol brauche.

			Und etwas Kaltes, um die Hitze in mir abzukühlen.

			»Danke«, sage ich, als er mir den Drink hinschiebt, und greife dabei in die Handtasche, um zu bezahlen. »Was schulde ich dir?«

			Er hebt die Hand und schüttelt den Kopf, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.

			»Dein Geld ist hier nicht nötig. Der Boss hat gerade angerufen und gesagt, dass er alles bezahlt, was du heute Abend bestellst. Mein Name ist Drew. Komm einfach zu mir, und ich kümmere mich um alles.«

			Meine Augenbraue zuckt, und ich bin leicht verwirrt. »Ich verstehe nicht. Dein Boss?«

			Drew nickt und deutet dann hinter mir nach oben, zum Balkon im Obergeschoss.

			Mein Blick fällt erneut auf Ricky, der wie die pure Sünde in diesem Dämmerlicht aussieht. Die eine Hand schiebt gerade sein Handy zurück in die Tasche, während er in der anderen seinen Drink hält. Ich dachte eben schon, dass mein Herz rast, aber jetzt hämmert es noch wilder. Vor allem, als ich den Anflug eines Grinsens auf seinen Lippen sehe, bevor er sein Glas an den Mund hebt. Dann jedoch tritt er vom Geländer zurück, dreht sich um und verschwindet in der Menge hinter ihm.

			»Das ist … dein Boss?«

			»Ja«, antwortet Drew, und ich sehe ihn wieder an.

			Ich wusste, dass Ricky quasi das Familienvermögen geerbt hat, aber mir war nicht klar, dass der Club hier der Familie gehört.

			Oder besser: ihm.

			»Hat er gesagt, warum?« Ich bin zugegebenermaßen nervös und frage mich, ob Ricky mir gegenüber misstrauisch ist und mich wissen lassen will, dass ich nicht so diskret war, wie ich dachte. Oder dass er mich zumindest wissen lassen will, dass er weiß, dass ich etwas im Schilde führe.

			»Nein«, meint Drew und lacht leise. »Aber er ist ein Mann, den ich nicht infrage stelle. Kann ich dir sonst noch etwas bringen?«

			Ich schüttle abwesend den Kopf und frage mich, ob ich das Ganze hier schon vermasselt habe.

			»Nein, danke.«

			»Tja, falls du deine Meinung änderst, weißt du, wo du mich findest«, meint Drew mit einem höflichen Lächeln, und dann ist er weg und bedient einen anderen Gast.

			Okay, du hast nichts Schlimmes getan. Du bist nur hier und hängst ab wie alle anderen auch. Keine Chance, dass er weiß, dass du irgendwelche Hintergedanken hast.

			Es sei denn, er weiß, dass du in seinem Leben gestöbert hast, auf der Jagd nach Antworten.

			Meine beruhigenden Worte an mich selbst verlieren ihre Wirkung schnell, als ich mir eingestehe, dass ich vielleicht nicht so vorsichtig war, wie ich dachte. Gott weiß, dass das Clarks Argument wäre. Absolut möglich, dass ich genau in Rickys Netz gelaufen bin, als ich heute Abend herkam.

			Ich kippe meinen Drink viel zu schnell und entscheide dann, die Mission abzubrechen. Da ich irgendwie schon zu viel Aufmerksamkeit auf mich gelenkt habe, ist es das Sicherste, den Schaden zu begrenzen. Das ist zwar ärgerlich, aber es hat mich nicht mehr gekostet als die paar Stunden, die ich für Frisur und Make-up gebraucht habe.

			Wenn ich zu abrupt abhaue, könnte das verdächtig wirken, also beschließe ich, ein wenig zu tanzen für den Fall, dass ich beobachtet werde. Sobald ein wenig Zeit vergangen und die Luft rein ist, werde ich einen Abgang machen.

			Ich wünschte, meine Mädels wären bei mir, dann wäre das Ganze weniger unbehaglich, aber ich gebe mein Bestes, um natürlich und entspannt zu wirken. Zu Beginn tanze ich allein, aber gegen Ende des zweiten Songs gesellt sich ein Typ zu mir. Er ist ganz niedlich und hat auch ein nettes Lächeln, aber es ist nicht sein Gesicht, das ich sehe, wenn ich die Augen schließe.

			Der Fremde hat beim Tanzen seine Hände überall, und ich schiebe sie regelmäßig von meinem Hintern weg. Aber als er dann meine Brüste anvisiert, wird mir klar, dass er subtile Hinweise nicht kapiert. Ich drehe mich um und will ihm sagen, er soll gefälligst die Hände von mir lassen, aber noch bevor ich ein Wort herausbringen kann …

			»Sollen wir von hier verschwinden, Süße? Ich kenne einen Ort nicht weit von hier«, raunt er. »Da haben wir so viel Privatsphäre, wie wir brauchen.«

			Eine Sekunde lang bin ich so geschockt, dass er den Nerv hat, so etwas zu sagen, dass ich sprachlos bin.

			»Ernsthaft? Du dachtest, du fragst, ob du Sex mit mir haben kannst, bevor du überhaupt meinen Namen kennst?«

			Er grinst und scheint gar nicht zu merken, dass ich es todernst meine, als er sich zu mir lehnt. »Ich dachte mir, dazu kommen wir schon noch.«

			Ich kenne Typen wie ihn, und vor einigen Jahren habe ich mich sogar ein- oder zweimal auf Typen wie ihn eingelassen, aber inzwischen will ich etwas Besseres als damals.

			»Keine Chance, aber danke für das Angebot«, sage ich mit finsterem Blick und wünschte, ich könnte noch viel mehr sagen, aber es wäre eine schlechte Idee, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Doch als ich mich umdrehe, um zu gehen, packt mich der namenlose Arsch am Handgelenk. Mit einem kräftigen Ruck reißt er mich zurück, so fest, dass meine Schulter gegen seinen Brustkorb prallt.

			»Sei keine Zicke. Ich will doch nur, dass du dich amüsierst.«

			In meiner Tasche ist eine Dose Pfefferspray mit seinem verdammten Namen darauf, aber gerade als ich danach greife …

			

			»Miss? Ist es okay, wenn ich Sie kurz entführe?«

			Ich sehe den übergriffigen Trottel finster an, der mein Handgelenk augenblicklich aus seinem Todesgriff entlassen hat, und hoffe, er weiß, dass er heute Abend echt Glück hat. Danach begegne ich dem Blick des neuen Typen, der über mir aufragt. Sein Blick passt zu seinem schroffen Tonfall. Doch noch bevor wir uns in die Augen sahen, hat mir seine Körpersprache gesagt: Lass dich nicht von dem Maßanzug täuschen, denn ich mache dich in einem Herzschlag fertig.

			Er ist komplett in Schwarz gekleidet, in Hemd und Krawatte, und der kräftige Körperbau und die todernste Miene reichen aus, um mich zu verunsichern. Ein tief geschnittener Iro offenbart, dass er am Kopf zu beiden Seiten tätowiert ist. Tatsächlich ist er fast überall tätowiert, wo man Haut sehen kann, abgesehen vom Gesicht, wo er Piercings in beiden Ohren und einer Augenbraue hat.

			Ich erkenne ihn als einen von Rickys berüchtigten Vier. Es ist einer der beiden aus dem Quartett, deren Namen ich tatsächlich kenne – Diego. Der andere heißt JD, und soweit ich weiß, begannen alle drei schon in jungen Jahren für Paul Ruiz zu »arbeiten« und sind mit der Zeit in der Organisation im Rang aufgestiegen. Vermutlich nachdem sie sich bewährt und unter Beweis gestellt haben, dass sie den Mut und die Erbarmungslosigkeit besitzen, die dieser Lebensstil erfordert. Irgendwo auf dem Weg scheinen Zeit und Loyalität ein Band zwischen dem Trio geformt zu haben, was JD und Diego nun, da Ricky das Sagen hat, einen Platz am Tisch verschafft hat.

			Es ist überraschend, einem von ihnen so nah gegenüberzustehen, aber es dauert nur eine Sekunde, um aus diesem Nebel der Furcht aufzutauchen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass er sieht, wie nervös er mich macht, und womöglich spürt, dass ich einen Grund habe, verunsichert zu sein. Mit einem Schlag wird mir klar, dass ich noch nicht auf Diegos Frage geantwortet habe, also nicke ich und folge ihm dann ein paar Schritte, bevor ich selbst eine Frage stelle.

			»Worum geht es hier?«

			Er wird langsamer und achtet darauf, dass ich ihn über die Musik hinweg hören kann. »Der Boss hat nach dir geschickt. Sonst hat er nicht viel gesagt.«

			Mir ist, als würde ich gleich ohnmächtig werden, aber ich reiße mich zusammen. »Wohin gehen wir?«

			Er geht bereits weiter und deutet diesmal nur mit dem Finger hoch in den zweiten Stock. Gleich unter einer weiteren Ebene, die aussieht, als wäre sie nur über einen Aufzug zugänglich, aber mein Blick bleibt dort hängen, wo er gerade hingedeutet hat. Es ist etwas weniger voll, aber das heißt nicht viel. Dort sind immer noch überall Leute, aber mir fällt etwas auf, das ich zuvor nicht gesehen habe.

			Ein Paar schwarze Türen, abgesperrt durch ein dunkelrotes Seil.

			»Hast du einen Namen?«, frage ich beiläufig und tue so, als wüsste ich ihn nicht schon.

			»Klar«, antwortet er, und ich halte den Atem an und warte darauf, dass da noch mehr kommt, doch er sagt nichts weiter.

			Stattdessen steigen wir schweigend zwei Treppen hoch, bis wir zu diesen Türen kommen. Er sagt kein Wort, als er sie aufstößt und mir bedeutet einzutreten. Schwarz gestrichene Wände und minimale Beleuchtung sorgen für eine unheimliche Atmosphäre, die mich nervös macht. Zuerst habe ich den Eindruck, der Raum wäre leer, doch dann … sehe ich Ricky. Er sitzt ganz hinten in dem großen Raum, in einer Nische aus dunkelrotem Samt, die Arme liegen auf der Lehne der Sitzbank und ein Knöchel auf dem anderen Knie. Und seine Augen?

			

			Die sind nur auf mich fixiert.

			Widerstrebend und mit den Gedanken bei meinem Pfefferspray trete ich ein und höre, wie die Tür hinter mir zugeht.
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